	Wohnen ohne Heizung 

Wenn Fernseher und Lampen Wohnungen heizen: Mit deutscher Technik entwickeln sich Häuser zu wahren Energiesparwundern. Dank deutschen Know-hows sollen bald auch Wohnungen in Russland deutlich weniger Energie verbrauchen 
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Plattenbauten sind in den ehemals sozialistischen Staaten weit verbreitet. So auch in Ostdeutschland, auf dem Gebiet der ehemaligen DDR. Doch in einem unterscheiden sich viele deutsche Großwohnsiedlungen von denen in anderen Ländern Osteuropas: Sie benötigen heute viel weniger Heizenergie. Denn in den vergangenen Jahren wurden sie serienmäßig modernisiert und instand gesetzt. Von den dabei gewonnenen Erfahrungen soll künftig auch Russland profitieren. Das wurde Anfang Februar bei der dritten deutsch-russischen Konferenz zur Wohnungs- und Kommunalwirtschaft in Leipzig deutlich. Dort versprach Bundesbauminister Wolfgang Tiefensee: „Wir unterstützen Russland mit unserem Know-how, um die Wohnungsversorgung und Lebensqualität in den Städten und die kommunalen Infrastruktur zu verbessern.“ 

Wie dieses Ansinnen in die Praxis umgesetzt werden kann, zeigt ein deutsch-russisches Modellprojekt, das die deutsche Initiative Wohnungswirtschaft Osteuropa (IWO) gemeinsam mit dem Städtischen Verband der Hausbesitzer von St. Petersburg gestartet hat. Beispielhaft soll in nächster Zeit ein zwölfgeschossiges Haus mit 214 Wohnungen einer St. Petersburger Wohnungsbaugenossenschaft komplett saniert werden. Auf der Grundlage deutscher Erfahrungen ließe sich der jährliche Energieverbrauch auf weniger als 100 Kilowattstunden je Quadratmeter reduzieren, was rund einem Viertel der heutigen Werte entspricht. Das Projekt wird vom Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung, der Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW), deren Kapital von der Bundesrepublik und den Bundesländern gehalten wird, der Berliner HOWOGE Wohnungsbaugesellschaft sowie der Stadtverwaltung St. Petersburg und der Sberbank Russlands unterstützt. IWO-Geschäftsführer Knut Höller hofft, dass das Projekt viele Nachahmer findet. Immerhin ist fast jedes fünfte Gebäude in St. Petersburg vom gleichen Bautyp. „Ein einmal gründlich ermittelter Sanierungs-Ansatz könnte leicht bei anderen Objekten wiederholt werden“, erklärt Höller.

Solche Perspektiven sind auch für die deutsche Bauwirtschaft interessant. Für sie stellt Russland einen wachstumsträchtigen Markt dar. Dabei setzen Baustofffirmen zunehmend nicht nur auf den Export, sondern auch auf eigene Produktionsstätten im Land. So sind bereits verschiedene Hersteller von Profilsystemen für energiesparende Kunststofffenster wie Profine, Rehau oder Veka in Russland präsent. Die Veka AG eröffnete 2005 bereits ihre zweite russische Produktionsstätte. Die Fabrik in Kriwodanowka beliefert vor allem den sibirischen Markt.

Der Trend zum Energiesparen bleibt freilich auch in Deutschland ein wichtiger Motor der Bauwirtschaft. Denn gerade viele Altbauten sind noch immer wahre Energieschleudern. Bis zu 60 Prozent Sparpotenzial rechnen Experten für ein typisches Einfamilienhaus aus den 1970er Jahren vor. Zu einer idealen, energetischen Komplettsanierung gehört der Einbau einer modernen Heizung mit Brennwerttechnologie, die eine hohe Energieausbeute bringt. Daran gekoppelt wird eine solarthermische Anlage auf dem Hausdach, die mit Hilfe der Sonnenstrahlen das Brauchwasser erwärmt. Hinzu kommen Wärmeschutzfenster und eine bessere Isolierung der Fassade. Die Bundesregierung hat ein spezielles Förderprogramm aufgelegt, um Hauseigentümer zu Investitionen ins Energiesparen zu animieren. Anfang 2006 führte die KfW neue Sonderkonditionen für das „CO2 (Kohlendioxid)-Gebäudesanierungsprogramm“ ein. Hausbesitzer bekommen bis zu 50000 Euro Kredit von der Bank, um die Gebäude energietechnisch auf den neuesten Stand zu bringen. Dafür müssen sie 20 Jahre lang nur ein Prozent Zinsen zahlen. Die Sanierungsinvestitionen sollen nicht nur den CO2-Ausstoß reduzieren. Sie könnten auch helfen, bis zu 200000 neue Arbeitsplätze zu schaffen.

Moderne Neubauten können freilich noch viel sparsamer mit Energie umgehen. Das zeigen die in Deutschland entwickelten Passivhäuser. Sie kommen ganz ohne eine Zusatzheizung aus und sparen so bis zu 90 Prozent des Heizenergiebedarfes ein. Passivhäuser sind hervorragend isoliert: Mit zehn bis 15 Kilowattstunden pro Jahr und Quadratmeter verbrauchen die Häuser nur ein Zehntel der Heizenergie konventioneller Wohnhäuser. Als Wärmequelle nutzen sie allein die Sonneneinstrahlung, die Abstrahlung elektrischer Geräte wie Lampen und Fernseher sowie die Körperwärme der Bewohner.

Freilich muss solche Technik ungewöhnlichen Wege gehen: Um die Wärme sicher im Haus zu halten, lassen sich die Fenster der Häuser nicht mehr öffnen. Stattdessen wird die Luft über eine spezielle Lüftungsanlage umgewälzt. Die Frischluft wird dabei über einen Wärmetauscher vorgewärmt. So kann aus der warmen Abluft bis zu 80 Prozent der Energie zurück gewonnen werden. Manche Spar-Bauten erzeugen sogar Überschuss-Energie. In Freiburg stehen bereits 50 solcher Plusenergie-Häuser. Die Gebäude sind nach dem Passivhaus-Standard gebaut. Und auf ihren Dächern tragen sie so viele Solar-Module, dass sie damit mehr Strom produzieren, als sie selbst verbrauchen. 

Die meisten Gebäude in Deutschland werden allerdingd auch künftig noch eine Heizung benötigen. Doch gibt es interessante Entwicklungen. Deutsche Heizungshersteller wie Buderus, Viessmann oder Vaillant arbeiten an stationären Brennstoffzellen. Sie produzieren aus Wasserstoff und Luftsauerstoff umweltfreundlich Strom und Wärme. Genug, um damit Häuser zu heizen und zugleich mit Strom zu versorgen. Der benötigte Wasserstoff wird im Keller über einen Reformer aus Erdgas gewonnen. Die Brennstoffzellenheizungen, deren Marktreife aber nicht vor 2010 erwartet wird, sollen den CO2-Ausstoß halbieren. 

Als viel versprechende Heiztechnik der Zukunft gilt auch die Nutzung der Erdwärme. Seit Jahrzehnten zapfen Geothermie-Kraftwerke heiße Quellen tief im Erdboden an, um das Thermalwasser für Heizzwecke zu nutzen. Doch auch in Regionen mit trockenem Untergrund soll die Hitze des Erdinneren künftig nutzbar sein. Dafür dienen so genannte Erdwärmesonden: Über ein Rohr wird Wasser in die Tiefe geleitet und wieder nach oben gepumpt. Dabei funktioniert das Gestein als Wärmetauscher. 2005 vollendete die Rheinisch-Westfälische Technische Hochschule in Aachen in einem Pilotprojekt erfolgreich ein Tiefbohrung bis auf 2500 Meter. Dort herrschen 85° Celsius. Mit der Erdwärme soll künftig der Neubau eines Studentischen Servicecenters beheizt werden. Die Wärmeleistung von 450 Kilowatt würde für 200 Einfamilienhäuser ausreichen. In Zukunft warten noch eine Menge interessanter Entwicklungen auf den deutsch-russischen Technikaustausch. 
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